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Das Leben von Sandra Schüen begann im Jahr 1983. Als Hamburger Deern wuchs sie als jüngere Schwester eines großartigen Bruders im Speckgürtel Hamburgs auf. Sie wollte damals entweder Bilanzbuchhalterin oder Hubschrauberpilotin werden. Im Berufsleben hat sie sich in der Welt der Zahlen, Daten und Fakten im Bankwesen wiedergefunden und engagiert sich seit nunmehr 20 Jahren in der Freiwilligen Feuerwehr. Die Leidenschaft fürs Schreiben entdeckte sie zusammen mit der Leselust an Romanen. Wenn sie nicht gerade am nächsten Band von Feuerherzen schreibt, schwingt sie den Pinsel in der Acrylmalerei. Über 260 Bilder gehören inzwischen in ihre Sammlung und werden gelegentlich lokal als Leihgaben ausgestellt. Ihr Zitat des Lebens: »Langweilig wird mir nie.«




DANKSAGUNG


Einen großen Dank spreche ich den Kameradinnen und Kameraden meiner Wache aus, die zu jeder Tages- und Nachtzeit da sind und ohne Gegenleistung helfen. Es ist nicht selbstverständlich, dass Ihr das macht.


Ihr seid die Größten!


Ihr seid der Grund, weshalb dieses Buch mit Leben befüllt wird. Ohne Euch wäre es nicht möglich, Euer Engagement festzuhalten. Ich danke meinen Testlesern für die Eindrücke und das vielseitige Feedback. Ihr habt mir dabei geholfen, diese Geschichte zu vervollständigen und ihr Leben einzuhauchen. Die Liebesgeschichte ist reine Fiktion. Dennoch, so oder so ähnlich erleben wir die Zeit in der Freiwilligen Feuerwehr tatsächlich. Vom Leben geschrieben, von der Fantasie beflügelt. Ich wünsche Dir, verehrter Leser, nun viel Spaß und wenn Du Dich inspiriert fühlst: Wir Ehrenamtler suchen immer tatkräftige Unterstützung. Es ist kein Hobby, sondern eine Lebenseinstellung, die, egal in welchem Alter, hilft, für unsere Mitmenschen da zu sein.




PROLOG
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»Hör mir jetzt ganz genau zu. Dein Leben hängt davon ab. Es ist sehr wichtig, dass du tust, was ich dir sage.«


Sams Gedanken begannen zu rasen. Tief durchatmend forderte sie sich auf, konzentriert zu bleiben. Um das Mädchen heil hier herauszubekommen, musste sie einen kühlen Kopf bewahren. Für sie stark sein und sie anleiten. Ihr Überleben hatte jetzt Priorität. Die Kleine war noch jung, Sam schätzte sie auf ungefähr sechs Jahre. Das Kind hatte noch so vieles vor sich, wofür es sich zu leben lohnte.


Überzeuge sie – schütze sie. Das ist, was zählt.


Das Mädchen sah Sam mit rot verweinten Augen an und klammerte sich Hilfe suchend an der persönlichen Schutzausrüstung ihrer Retterin fest. Sam hockte auf den Knien, bestürzt von der schier ausweglosen Situation und erkundete im dunklen Raum die Lage. Ihre Helmlampe strahlte einen dünnen Lichtkegel durch die dichter werdenden Rauchschwaden, die das Zimmer einzuhüllen begannen. Eine Rauchgasvergiftung drohte. Für das schutzlose Kind ging es langsam, aber sicher ums Ganze.


Sam war bei etlichen Lehrgängen und Diensten auf denkbar unterschiedlichste Konstellationen von Ereignissen vorbereitet worden. Doch ging es in den Simulationen nie um die Entscheidung, sich selbst oder einen anderen Menschen herauszuholen. Immer waren sie als Einsatzkräfte die furchtlosen Retter, brachten die hilflosen Personen aus der Gefahrensituation oder ließen sich selbst bei Übungen im Atemschutznotfalltraining befreien. Dies hier jedoch war völlig neu und anders. Sie hatte keine greifbare Idee, mit der verfahrenen Gegebenheit umzugehen.


Ihr Beschützerinstinkt schrie auf, überwältigte Sam. Er rief aus Leibeskräften: Rette das Mädchen. Koste es, was es wolle!


Die Entscheidung war gefallen, sie musste sofort handeln. Es ging um Minuten, nein, Sekunden inzwischen. Eindringende Nebelschwaden trübten die ohnehin schon begrenzte Sicht im Zimmer.


Sam ballte die behandschuhte Hand zur Faust.


Gevatter Tod würde das Kind nicht mitnehmen. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.


Noch ein tiefer Atemzug durch die Maske. Diese Luft sollte das Letzte sein, woran sie sich erinnern wollte. Sauber und klar. Wie eine frische Brise – kalt, aber Leben spendend.


Sam schloss die Augen und projizierte im Geiste das Bild eines leeren Parks im Frühling vor ihr inneres Auge. Wie ein erster milder Windhauch durch ihr offenes Haar wehte, Sonnenstrahlen auf ihre Haut fielen und die Natur um sie herum zu neuem Leben erwachte.


Der Moment verstrich, Sam sammelte sich und kehrte zu dem Kind vor ihr zurück. Jetzt war Konzentration auf das Wesentliche das Gebot der Stunde.


»Hast du verstanden, wie wichtig das ist?«


Das Mädchen nickte stumm und sah Sam durch das Glas der Atemschutzmaske tief in die Augen. Mitten in ihr Herz.


Oh verflucht.


Ihre Glieder wurden schwer wie Blei. Die Last der Verantwortung drohte sie zu erdrücken. Ein unsichtbares Band schnürte sich gnadenlos und unaufhaltsam um ihren Brustkorb zusammen.


»Gut. Ich nehme gleich die Schutzmaske ab. Darin ist ganz einfache Luft, wie du sie von draußen kennst. Die wirst du brauchen, damit du den Rauch hier nicht weiter einatmest. Lege dich mit dem Gesicht in Richtung Boden und bedecke den Rand der Maske mit deinem Arm. Ich zeige es dir – so.«


Sam löste sich behutsam aus dem Klammergriff, brachte sich in die Position und kam wieder hoch.


Hoffentlich verstand die Kleine das richtig.


»Drücke die Maske ganz fest an deinen Kopf. Die Luft soll nicht am Gesicht vorbeikommen. Damit hältst du den Rauch weg. Mäuschen, ich werde dich beschützen. Hilfe ist schon unterwegs. Wir schaffen das zusammen.«


Ein Stich traf Sams Herz und ihr Blut donnerte auf Hochtouren durch die Adern.


Sie war sich nicht sicher, ob ihre Kameraden schnell genug hier oben ankamen und sie beide – sie drei – befreiten. Bevor es auch für ihren Truppmann draußen im Flur zu spät war. Hatte er noch genug Atemluft in der Flasche? Sie verbot es sich, ihn erstickend, nur wenige Meter entfernt, liegend zu sehen. Wie lange würde das Gebäude noch stehen? Das Knarzen und Knacken des heißen Stahls um sie herum trieben ihr Schweißperlen auf die Stirn. Die Stabilität des Gebäudes war inzwischen fragwürdig bis bedenklich. Und wie weit waren ihre Kameraden mit der Brandbekämpfung vorangekommen?


Für ihren Geschmack waren deutlich zu viele offene Fragen in dem Gedankengang.


Nicht das Feuer war Sams größte Sorge. Es waren die freigesetzten toxischen Gase vom Brand und der Explosion, die unbekannte Chemikalien enthalten konnten, die sie langsam einschlossen.


»Hast du verstanden, dass du auf keinen Fall die Maske abnimmst?«


Das Mädchen nickte erneut, keinen Ton herausbringend. Leise Schluchzer ließen den kleinen Leib erbeben. Eine Gänsehaut überrollte Sam.


So ein tapferes Kind.


»Gut. Bald siehst du Mama und Papa wohlbehalten wieder.«


Sams Augen brannten.


Nicht weinen!


Es war eine Verzweiflungstat, die hoffentlich in Zukunft andere Kameraden vor so einer Situation bewahrten. Ein Fall für die Geschichtsbücher der tragischen Unfälle im Feuerwehreinsatz. Sie musste an den zuletzt besprochenen Unglücksfall bei ihrer jährlichen Sicherheitsunterweisung denken. In dem war ein Kamerad aus einer anderen Wehr tragisch durch Verkettung unglücklicher Umstände ums Leben gekommen.


Sie blendete die bedrückende Geräuschkulisse um sich herum aus. Ihr Gruppenführer musste über die Lage und ihr Vorhaben informiert werden.


Sie tastete nach ihrem Funkgerät und drückte den »Sprechen«-Knopf.


Zwei Sekunden verstrichen.


Okay, durchatmen und konzentrieren.


»Mayday Mayday Mayday, hier Angriffstrupp Anton, ich befinde mich im zweiten Obergeschoss im hintersten Zimmer auf der linken Seite. Das Kind ist bei mir und wohlauf. Unser Fluchtweg ist abgeschnitten. Der Boden im Flur ist eingebrochen und unpassierbar. Wir haben eine starke Verrauchung im Flur. Das einzige Fenster in unserem Raum ist verschlossen und mit schweren Gittern versehen. Ich kann es nicht öffnen. Mein Truppmann liegt am Boden, ist teilweise verschüttet und bewegt sich nicht. Er befindet sich auf dem Flurstück vor dem eingestürzten Bereich, nahe des Treppenaufgangs. Andere Rettungswege kann ich nicht erkennen. Rauch tritt im Zimmer ein. Ich habe keine Fluchthaube dabei. Ich werde dem Kind gleich meine Maske aufsetzen damit sie geschützt ist, bis ihr kommt. Es sind noch knapp 100 bar in der Flasche.« Sam hielt kurz inne. Hatte sie alle wichtigen Informationen durchgegeben? Sie schloss die Augen und sprach weiter: »Bitte beeilt euch Leute. Das wird hier oben allmählich eine knappe Kiste.«


Sam ließ den Knopf los. Horchte angestrengt. Das Rauschen ihres Blutes wurde ohrenbetäubend.


»Hier Grup***fü**er 48-1, S*m, halte d**ch! Wir sind *uf **m Weg!«


Durch den Digitalfunk kamen die Worte nur in Bruchstücken an. Sam kniff die Augen fester zu, konzentriert auf die abgehackten Worte. Zu dicke Wände schluckten die Funksignale.


Verdammt.


Aus und vorbei – es war das Ende.


Aber hoffentlich nicht für das Mädchen. Sam betete, obwohl sie nicht sonderlich gläubig war, dass das Kind überlebte. Ihr gelebtes und geliebtes Leben für das junge, noch unverbrauchte der kleinen bezaubernden Maus in ihren Armen.


Sam löste behutsam die erneut um sie geschlungenen Arme.


Sie brauchte etwas Platz für die Vorbereitungen. Zuerst flogen die dicken Handschuhe von ihren Händen. Sie entledigte sich ihres Helms und zog die Flammschutzhaube über den Kopf. Noch ein allerletztes Mal tief Luft holen, den Atem anhalten und runter mit der Atemschutzmaske.


Die Bänder aus Gummi zerrten an Sams Haaren. Entfernt nahm sie den Schmerz an ihrer Kopfhaut wahr.


Sie schob dem Mädchen schnell die Maske übers Gesicht. Zurrte sie an den kleinen, blonden Locken stramm und besah prüfend ihr Werk. Tränennasse Wangen, große hellblaue Kulleraugen blickten zu ihr empor.


»Alles wird gut. Indianerehrenwort«, sagte Sam mit der letzten, sauberen Luft in ihren Lungen.


Den Atem anhaltend stülpte sie die Flammschutzhaube über den winzigen Lockenkopf und positionierte das Kind auf dem Boden. Dann legte Sam sich mit ihrem Körper um den zitternden Leib. Die obere Hand beruhigend über den Rücken des Mädchens streichend.


Sam hörte, wie der wertvolle Inhalt der Druckluftflasche an den Rändern herausströmte. Eiseskälte durchlief sie. Die Maske war für dieses kleine Gesicht viel zu groß.


Hoffentlich reichte der Inhalt aus.


Sie hielt weiter den Atem an.


Der sich unaufhörlich ausdehnende Qualm begann sich in Sams Augen zu graben.


Ihre Lunge brannte inzwischen unerbittlich. Sie protestierte gegen den Entzug, brauchte Sauerstoff. Ihr Körper begann mit aller Kraft zu kämpfen, danach zu fordern.
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